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fttetsfdjretben bta tiba. Jlttlttätbepartemtnlß
on iiie JftUttärbrprbtn ber Hanione.

(Som 26. 3anuar 1866.)

Ho*gea*tete Herren!

SRa* Bef*luft beS BunbeSratfeeS üom 17. 3anuar
1862 betreffenb Slbänberungen jum SReglement über
bie Beflcibung, Bewaffnung unb SluSrüfttmg beS

BunbeSfeeereS oom 27. Sluguft 1852 follen bie Sa*
trontaftfeettriemen mit Batrontaftfee bei fämmtlftfeen
gufttruppen tta* ben neuen Borftferiften bis ©nbe
1866 umgeänbert fein.

Sa nun no* in meljrern Kantonen bie Bataittone
baS Beaubrier ftatt beS ©efnturonS tragen unb bie*

felben feine Seit mefer ju üerlieren feaben, wenn fte
bem Beftfetuffe na*fommen fotten, fo ftefet ft* baS

Separtement oeranlaftt, an biejenigen feofeen Stäube,
bie eS betreffen mag, bie ©inlabung ju ri*fen, bie

uötfeigen Borfeferungen ju treffen, baft bem BunbeS*
ratfesbeftfetuffe üom 17. Sanuar 1862 auf bie oor*
gefeferiefeene Seit ®enüge geleiftet werbe.

SIRit üoflfotnmener Ho*a*tung!
Ser Borftefeer

beS eibgen. SRilitärbepartementS:

gornerob.

JWUitarifd)e 0rtefe am Vtotbbeutfa)lanb.

Berglei*ung unb Slbf*äftung ber Streitfräfte Defter*
re(*S unb SßreuftenS.

(gortfeftung.)

SBenn nun jwar fein gemeinfameS SRationafgefüfel
bie fämmtli*en Sruppen beS f. f. HeereS »ereinigt
«nb bie meiften Solbaten für Defterrei* felbft äu*
fterft geringe Slnfeängli*feit befiften, fo barf man
ft* beSfealb bo* ni*t barüber tauftfeen, baft fte mit
greube« gegen Sreuften in ben Kampf jiefeen wer*
ben. Sie oielen ©je*en, Solen, Sübflawen üer*
ftfelebener Stämme, wel*e bie überwiegenbe Safel
ber Solbaten beS f. f. HeereS bilben, feaffen ble
Sreuften, weil fte überfeaupt atte Scutftfeen als ifere
©rbfeinbe feaffen unb eS ifenen grettbe ma*t, beut*
ftfeeS Blut j« oergleften. ©in ®lei*eS ift bei ben

Ungarn e*ten Stammes ber galt, bie mit ftoljer
©eringftfeäftung auf atteS Seutf*e unb alfo au*
auf baS preuftiftfee ©lement feinabfeliefcn, unb beren

friegeriftfeer ©fergeij baoon angefta*ett wirb, gerabe

ft* gegen bie Sreuften, bie ifetten oor allen Seut*
ftfeen als bie a*tungebietenbften geinbe gelten, be*
fonberS tü*tig ju jeigen. ©benfo feaben bie Sol*
baten ber weUfgen wtrfli* betttftfeett SRegittienter brS

f. f. HeereS eine gewiffe trabitioneffe Slfeneiguug ge*

gen Sreuften, jumal fte au* bie einjigen ftnb, Wel*

*e ein wafereS Sntereffe baran beftften, baft ber

öfterrei*if*c Katfcrftaat in feinem biSfeerigen Um*
fange ungef*wä*t erfealten bleibe. Sic oielen ©roa*
ten beS HeereS fämpfen ftfeon, üon ber 3luSft*t auf
Beute oertoeft, befonberS gern gegen bie wofelfeaben*
ben Sreuften, bereit Stünberung ft* oertofent. So
ftnb oiettei*t bte 3taliener bie einjigen Krieger ber
f. f. Slrmee, wel*e mit Unluft in einen Kampf ge*

gen Sreuften giefeen würben, ba ifer ri*tigeS ©efüfel
ifenen fagt, baft, wenn Defterrei* in biefem gelb*
juge wirfli* ftegen follte, bie Befreiung ifereS Sa*
terlanbeS oon ber allen 3talienern uncrträgli*en
öfterrei*if*en Herrftfeaft wieber in unabfefebare
SBeite gerüeft würbe, ein Unterliegen ber ftfewarj*
gelben gafene jebo* unbebingt au* ble SoStrennung
oon ganj Senctien jur golge feaben muffe. SaS
biSfeer leiber no* niefet jur SBaferfeeit geworbene

„grei bis jur Slbrla!" würbe ft* in fol*em gatte
unjweifelfeaft erfüllen. SluS biefem ©runbe wirb
man fi* in SBien au* wofelweiSli* feütcn, italieni*
f*e SRegimenter in einem gelbjuge gegen bie Sreu*
ften ju üerwenben.

Saft bem f. f. DfftjierSforpS in fetner überwie*

gen ben SIRefertjeit ein Krieg gegen Sreuften fefer er*
wünftfet fein würbe, ift eine SBaferfeeit, über wel*e
man ft* niefet tauftfeen barf. SBie alle Dfftjiere ei*

neS ftefeenben HeereS, bie im grieben bei f*le*tettt
Slüancement unb erbärmli*en ©arnifonen ft* äu*
fterft langweilen, fo wünftfeen au* bie f. f. Dffi*
jiere faft atter ®rabe bringenb eitten Krieg. ®cgen
Sreuften würbe ifenen aber ein fol*er oorjugSweife
erwünftfet fein, benn no* oon beit Seiten griebri*6'
beS ©roften feer beftefet in Defterrei* eine tiefe Sib*

neigttng gegen Stuften. Ser alte feabSburgiftfee

Kaiferftolj fträubt ft* no* fortwäferenb gewaltig,
Sreuften als ebenbürtig anjufefeen nnb man betra**
tet eS immer no* als einen Baroenu, beffen neue
Wlacht freili* mitunter ein Bünbtiift mit ifem nüft*

li* ma*en fann, ben man aber fonft gern feo*mü=
tfeig über bie 3l*fel anftefet unb ifem, wo man nur
fann, eine empftnbli*e Semütfeigung ju geben

wünf*t.
SBer aufmerffam ®ef*i*te ftubirte, wirb ftnben,

baft att unb überall, wo fi* nur eine ©elegenfeeit

baju fanb, fo befonberS au* auf bem SBicncr Kon*
greffe oon 1814—15, bann in ben brefftfger 3<*ren,
1851 auf bem berü*tigten Kongreffe j« SreSben,
in ber SRcttenburger Slngelegenfeeit, auf bem fefelg'e'*

f*lagcnen Serfu*e beS granffurter gürftentageS

oon 1863 unb jeftt neuerbingS wieber bei btr
Sefeli*tung ber f*feSwtg=feolfteinif*en grage, De1*

fterrei* ftetS, offen unb oerfteeft, gegen SteuftertS

SIRa*t unb Slnfefecn ju wirfen uttb wo eS nur »er*

nw*te, leftterem SRa*tfeetle jujufügen fuefete. Saju
fommt, baft bie öfterrei*if*en 3eitungen faft ofette

SluSnafeme feft Saferen, wo fte nur fönnen, eine«

förmli*en Haf* 9fgen Sreuften ju prebigen tra*ten
unb gewiß jebeS ©reignift im Snnern unb na* au*
ften, waS bem preuftiftfeen Slufefeen «ur Irgenbwle

ju ftfeaben »ermö*te, mft bem gefeäfftgften ©ifer fttff
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Areisfchreiben des kidg. Militärdepartements
an die Militärbehörden der Kantone.

(Vom 26. Januar 1866

Hochgeachtete Herren!

Nach Beschluß des Bundesrathes vom 17. Januar
1862 betreffend Abänderungen zum Reglement über
die Bekleidung, Bewaffnung und Ausrüstung des

BundeShecreS vom 27. August 1852 sollen dic

Patrontaschenriemen mit Patrontasche bei sämmtlichen

Fußtruppcn nach den neucn Vorschriften biö Ende
1866 umgeändert scin.

Da nun noch in mehrern Kantonen die Bataillone
das Beaudrier statt deö Cesnturons tragen und
dieselben keine Zcit mchr zu verliercn haben, wenn ste

dcm Beschlusse nachkommen sollcn, so sieht sich das

Departement veranlaßt, an diejenigen hohen Stände,
die es betreffen mag, die Einladung zu richten, die

nöthigen Vorkehrungen zu treffe», daß dem

Bundesrathsbeschlusse vom 17. Januar 1862 auf die

vorgeschriebene Zeit Genüge geleistet werde.

Mit vollkommener Hochachtung!

Dcr Vorsteher
des eidgen. Militärdcpartcments

Fornerod.

Militärische Ariete aus Vordbeutschland.

Vergleichung und Abschätzung der Streitkräfte Oester¬
reichs und Preußens.

(Fortsetzung.)

Wenn nun zwar kein gemeinsames Nationalgefühl
die sämmtlichen Truppen des k. k. Heeres vereinigt
und die meisten Soldaten für Oesterrcich selbst
äußerst geringe Anhänglichkeit besitzen, so darf man
sich deshalb doch nicht darüber täuschen, daß ste mit
Freuden gegcn Preußen in den Kampf ziehen werden.

Die vielen Czechen, Polen, Südslawen
verschiedener StämM, welche die überwiegende Zahl
der Soldatcn des k. k. Heeres bilde», hassen die

Preußen, weil sie überhaupt alle Dcutschcn als ihre
Erbfeinde hassen und es ihnen Freude macht, deutsches

Blut zu vergicßen. Ein Gleiches ist bei den

Ungarn echten Stammes der Fall, die mit stolzer
Geringschätzung auf alles Deutsche und also auch

auf das preußische Element hinabblicken, und deren

kriegerischer Ehrgeiz davon angestachelt wird, gerade
sich gegen die Preußen, die ihnrn vor allen Deutschen

als die achtungebietendsten Feinde gelten,
besonders tüchtig zu zeigen. Ebenso haben die
Soldaten der wenigen wirklich deutschen Rcgimcntcr dcs

k. k. Heeres eine gewisse traditionelle Abneigung
gegen Preußen, zumal stc auch die einzigen sind, welche

ein wahres Jntercssc daran besitzen, daß der

österreichische Kaiscrstaat in seinem bisherigen
Umfange ««geschwächt erhallen bleibe. Die vielen Croa-
ten des Hccrcö kämpft« schon, von der Aussicht «Uf
Beute verlockt, besonders gern gegen die wohlhabenden

Preußen, deren Plünderung sich verlohnt. So
sind vielleicht die Italiener die einzigen Krieger der
k. k. Armee, welche mit Unlust in einen Kampf
gegen Preußen ziehen würden, da ihr richtiges Gefühl
ihnen sagt, daß, wenn Oesterreich in diesem Feldzuge

wirklich siegen sollte, die Befreiung ihres
Vaterlandes von der allen Italienern unerträglichen
österreichischen Herrschaft wieder in unabsehbare
Weite gerückt würde, ein Unterliegen der schwarzgelben

Fahne jedoch unbedingt auch die Lostrcnnung
von ganz Vcncticn zur Folge haben müssc. Das
bishcr leider noch nicht zur Wahrheit gewordene
„Frei bis zur Adria!" würdc stch in solchcm Falle
unzweifelhaft crfüllen. Aus diesem Grunde wird
man sich in Wien auch wohlweislich hüten, italienische

Regimcnter in einem Feldzuge gcgen die Preußen

zu verwenden.

Daß dcm k. k. Offizierskorps in seiner überwiegenden

Mehrheit ein Krieg gegcn Prcußcn schr

erwünscht sein würdc, ift eine Wahrheit, über welche

man sich nicht täuschen darf. Wie alle Ofsiziere
eines stchcndcn Heeres, die im Frieden bei schlechtem

Avancement und erbärmlichen Garnisonen sich

äußerst langweilen, so wünschen auch die k. k. Offiziere

fast aller Grade dringend einen Krieg. Gcgcn
Preußen würde ihnen aber ein solcher vorzugsweise
erwünscht sein, denn noch von den Zeiten Friedrichs >

des Großen her besteht in Oesterreich eine tiefe
Abneigung gegcn Prcußen. Der alte Habsburgische

Kaiserstolz sträubt sich noch fortwährend gewaltig,
Preußen als ebenbürtig anzusehen nnd man betrachtet

es immer noch als eincn Parvenu, dessen neue

Macht freilich mitunter ein Bündniß mit ihm nützlich

machen kann, den man aber sonst gcrn hochmü-

thig über die Achsel ansteht und ihm, wo man nur
kann, eine empfindliche Demüthigung zu geben

wünscht.

Wer aufmerksam Geschichte studirte, wird finden,
daß all und überall, wo sich nnr eine Gelegenhcit

dazu fand, so bcsonders auch auf dcm Wicncr
Kongresse von 1814—15, dann in den dreißiger Jahren,
1851 auf dem berüchtigten Kongresse zu Dresden,
in der Ncuenburgcr Angclcgcnhcit, auf dem

fehlgeschlagenen Versuche des Frankfurter Fürstentages

von 1863 und jetzt neuerdings wieder bei dtr
Schlichtung der schleswig-holsteinischen Frage,
Oesterreich stets, offen und versteckt, gegcn Preußens

Macht und Ansehen zu wirken und wo es nur
vermochte, letzterem Nachthcile zuzufügen suchte. Dazu
kommt, daß die österreichischen Zeitungen fast ohne

Ausnahme seit Jahren, wo sie nur können, cinen

förmlichen Haß gegen Preußen zu predigen trachten

und gewiß jedes Ereigniß im Innern und nach

außen, was dem preußischen Ansehcn nur irgendwie

zu schaden vermöchte, mit dem gehässigsten Eifer trüf
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bte übcrtriebenfte SBeife auSjubeuteu fu*cn. ®anj
fpurloS ftnb btife fortgcfefttcn Sertäumbungen gegen

Sreuften niefet in ben SRcifeen ber f. f. Dfftjiere »er*

baut. Siu* ber Umftaub, baft minbeftenS über bie

Hälfte atter Dfftjiere beS KaiferS »on Defterrei*
feine geborenen Setttf*ett, fonbern Slawen unb

Ungarn, alfo üon ©eburt auS Haffer unb Serä*ter
atteS ScutftfetfeumS ftnb, ma*t ifeucn ben Kampf
gegen baS rein beutfefee Sreuften befonberS erwünftfet.
©benfo ma*t ber ultramontane ©inftuft ft* feierbei

geltenb, benn Sreuften als ber Staat ber ©ewiffcnS*
freifeeit, itt wel*em Katfeolifcn wie S^oteftanten mit
gleicfeen SRe*ten in friebli*er ©intra*t neben ein*
anber leben, ift ber gefammten ttltramontancn Sa*s
tei itt ganj ©uropa ftfeon lättgft ein ©räuel, bem

auf jegli*e SBeife ju ftcuertt für Sfti*t gefealten

Wirb. Sie ftferoff ariftofratif*e Sartci Defterret*S,
beren Söfene baS ©etteralSpatent ftetS als ifenen

bur* ifere ©eburt ftfeon geftefeert aufeben, feaftt Sreu*
ften als ben Staat ber SReuerung, beS gortfcferltteS
unb ber Slufflärung, befonberS oon griebri* bem

©roften wnb bann üon 1808—13 ber. Saft bieft

bei allem feofeen Slbel ber gatt ,ift, beweist ftfeon ber

Umftanb, baft faft fämmtli*e üomefemen fürftti*en
unb gräfti*cn gamilien aus bem übrigen Seutftfe*
lanb ifere Söfene als Dfftjiere in ber öfterrei*if*en,
niefet aber in ber preuftiftfeen Slrmee bienen laffett.
SRäefeft bem Umftanbe, baft in ber ofterreiefeifefeen Sir*

mee üon ben Dfftjieren fein fonberli*eS ©ramen

oerlangt wirb unb ein üomefemer ©rafenname allein

genügt, um feinem Sräger bort in wenigen SBo*en

f*on, ein SicutenaiitS* unb «a* furjeti Saferen ein

SRittmeifterSpatent ju ücrf*affen, mag ber fcfenell Se*

förberte au* fo wenig üom Solbatcnftanbe als wir
üom Hebräiftfeen oerftefeen, treibt au* ber ©laube,
baft bie f. f. Slrmee üornefemer unb fonferoatioer
fei, aße biefe SRet*Sgrafen in beren SReifecn. Ser
Umftanb, baft bie beutfefeen Dfftjiere Defterrei*S
gröfttentfeeilS Sübbeutftfee ftnb uub allen Sübbeut*
ftfeen unfer üiettei*t etwas förmli*eS unb abgemef*

feneS norbbeutf*eS SBefen niefet fonberli* befeagt,

feilft ifere Slbneigung gegen Sreuften ebenfalls no*
oermeferett.

SltteS baS jufammengenommen bewirft, baft fo*
wofel bie meiften Solbaten wie au* Dfftjiere beS

f. f. HeereS eilten Krieg gegen Stuften mit greu*
ben feegrüften unb ft*ft*erlt* mit ber gröftten Sa*
pferfeit gegen bie preuftiftfee Slrmee f*lagen würben.

Db freili* bie wafere, auS eblem BatriotiSmuS ent*

fpringenbe Begeifterung ber preuftif*en Krieger niefet

juleftt bo* überwiegenber unb opferfreubiger fein

bürfte, ift eitte grage, bie feftt ftfeon ftfewer ju ent*

ftfeeiben fein wirb. SBir für unfere Serfon glauben
bieS unbebingt — olettci*t .freili*, weil Wir eS'

bringenb wünftfeen.

SBir feaben in unfern früfeern Slrtifeln ua*gewie=i
fen, baft bie preuftiftfeen Solbaten unb Unterofftjiere
atter SBaffcngattungen feinft*tli* iferer militäriftfeen;
SluSbilbung unb unbebingten gelbtü*tigfeit ganj
entftfeieben mit bett beften SRegimentem ber f. f. Sir*'
mee ben Serglei* auSfealten fönnen, in iferer ein*

feeitli*en Drganifation aus einem unb bemfelben;

Solle unb in bem begeifternben ©ebanfen, für ein
gleicfecS grefteS Saterlanb ju fämpfen, bie preuftiftfee
Slrmee aber einen niefet ju gering anjuftfelagenbcn
Sorjug oor ber ofterreiefeifefeen beftftt. Siu* feinft*t*
li* ber Sü*tigfeit feineS DfftjierSforpS geben wir
bem preuftiftfeen Heere entfefeieben ben Sorjug üor
bem ofterreiefeifefeen. Keineswegs, baft wir glauben,
bie Dfftjiere beS KaiferS üon Defterrei* würben
weniger mutfeig fämpfen als bie preuftiftfeen, beim
bieS wirb entfefeieben niefet ber gatt fein. Sluf Hun*
berten üon blutigen S*la*tfelbern aller 3citen bis
auf bie jüngfte Bergangenfeeit, bei Dberfelf unb
Deüerfec in S*leSwig*Hotftein, feafeen beS KaiferS
Dfftjiere eS fo feäuftg feewiefen, baf) fte mit ber feo**
ften Selfeftaufopferung ttnb bern gröftten SIRutfee, ben

man üon Solbaten nur üerlangen fann, fämpfen,
baft feierüber au* niefet ber leifefte Steifet mefer be*

ftefeen fann. SBenn alfo au* feinfi*tli* beS SIRu*

tfeeS unb ber Sfti*ttreue baS f. f. DfftjierSforpS
nnbebingt ben gleicfeen SRang wie baS preuftiftfee ein*
junefemen bere*tfgt ift, fo beftftt IcfttereS bo* in
feiner ©efammtfeeit bur* feine weit größere Bilbung
unb oiel oerbreitetere Satettigenj ein entf*iebeneS
Uefecrgcwi*t über IcfttereS. ©S bienen gewift Hun*
bertc üon Dfftjieren aller ©rabe unb SBaffengattun*
gett im f. f. Heere, bie in jeber Hinft*t, alfo au*
feinfi*tli* iferer Kenntniffe unb iferer Sntettigenj,
unjwetfelfeaft mit ben beften preuftiftfeen Dfftjieren
in bie S*ranfen treten fönnen, aber eS beftnben

ft* au* gar man*e in berfelben, bie no* auf ei*

ner fo ttiebrigen geiftigen Stufe ftefeen, baft man fte

in Sreuften faum ju Unterofftjieren ernennen würbe.
SBofel wiffen wir reefet gut, baft au* itt SreuftenS
Heer gar man*c Dfftjiere, felbft in ben feofeem

©raben bienen, beren geiftige SluSbilbung waferli*
auf feiner fefer feofeen Stufe ft* befinbet uttb bie

au* feine Slber üon einem ©neifenau oberS*arnfeorft
beftften, allein mefer Kenntniffe atter Slrt, als man
üon einem f. f. Dffijier forbert, muffen fte bo*
haben ober wettigftenS früfeer gefeabt baben, benn fonft
fönnten fte niebt Dffijier geworben fein. SaS preu*
fttftfee DfftjierSeramen, wenn ju beffen Beftefeen au*
gerabe fein Uebermaft »on ©eift ober Kenntnift er*
forberli* ift, »erlangt bo* ftfeon eine ganj anbere

Bilbung als bie, wel*e man oon einem f. f. Dffi*
jier (Slrtillerie unb ©enieforpS ausgenommen) be*

anfpru*t. Ser bei unS in SRorbbeutftfelanb ni*ts
lernen will ober fantt unb nur einen oornefeme«

SRamen ober fonft einige Sroteftion beftftt, ber tritt
fefer feäuftg in bie f. f. Slrmee unb wirb bort ftfeon na*
einigen SIRonaten, ia felbft 3Bo*en jum Dffijier be*

forbert. Siu* niefet einmal S)ienftfenntnift wirb üon
einem jungen SDhnne, ber gute Sproteftion beftftt,
geforbert, um Dffijier ju werben, ebenfo Wie bieS

in ©nglanb ber gatt ift, uttb eS fommen gälle üor,
baf) man faum bem Knabenalter entwa*fenen, in
jeber Hinft*t üöttig unerfaferenen 3üngllngen ofene

SBeitereS ben Sefefel über tapfere S*wabronen ober

Kompagnien überträgt, wenn fte nur reefet üornefeme

SRamen aufjuweifen feaben. ©S feerrfefet ein SRepo*

tiSmuS, ein SroteftionSunfug gerabe bei ber Befe*

ftung üon DfftjierSftellen im f. f. Heere, wie folefeer
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die übertriebenste Weise auszubeuten suchen. Ganz
spurlos sind di>se fortgesetzten Vcrläumdungen gcgen
Preußen nicht in dcn Reihen dcr k. k. Ofsizicrc
verhallt. Auch der Umstaud, daß mindestens über dic

Hälfte aller Offiziere deS Kaisers von Oesterrcich
kcinc geborenen Dentschen, sondern Slawen und

Ungarn, also von Geburt aus Hasser und Verächter
alles Dcutschthums sind, macht ihucn den Kampf
gcgcn das rein deutsche Preußen bcsonders erwünscht.

Ebenso macht der ultramontane Einfluß sich hierbei

geltend, dcnn Prcußcn als dcr Staat der Gewissensfreiheit,

in welchem Katholiken wie Protestanten mit
gleichen Rechten in friedlicher Eintracht neben

einander leben, ist der gesammten ultramontancn Partei

in ganz Europa schon längst ein Gränel, dem

auf jegliche Weise zu steuern für Pflicht gehalten
wird. Die schroff aristokratische Partei Oesterreichs,

deren Söhne daS Generalspatent stcts als ihncn
durch ihre Geburt schon gesichert ansehen, haßt Prcußen

als dcn Staat der Neuerung, des Fortschrittes
und der Aufklärung, besonders von Friedrich dem

Großen und dann von 1803—13 her. Daß dieß

bci allem hohcn Adel der Fall .ist, beweist schon der

Umstand, daß fast sämmtliche vornehmen fürstlichen
und gräflichen Familien ans dem übrigen Deutschland

ihrc Söhne als Offiziere in der österreichischen,

nicht aber in der preußischen Armee dicncn lasscn.

Nächst dcm Umstände, daß in der österreichischen Armee

von den Offizieren kein sonderliches Examen

verlangt wird und cin vornehmcr Grafcnname allcin

genügt, um seinem Träger dort in wenigen Wochen

schon, ein Lieutenants- und nach kurzen Jahren ein

Rittmeisterspatent zu verschaffen, mag der schnell

Beförderte auch so wenig vom Soldatcnstande als wir
vom Hebräischen verstehen, treibt auch der Glaube,
daß die k. k. Armee vornehmer und konservativer

sei, alle diese Reichsgrafen in deren Reihen. Der
Umstand, daß die deutschen Offiziere Oesterreichs

größtentheils Süddeutsche sind uud allen Süddeutsche

unser vielleicht etwas förmliches und abgemessenes

norddeutsches Wesen nicht sonderlich behagt,

hilft ihre Abneigung gegen Preußen ebenfalls noch

vermehren.
Alles das zusammengenommen bewirkt, daß

sowohl die meisten Soldaten wie auch Offiziere des

k. k. Heeres einen Krieg gegen Preußen mit Freuden

begrüßen und sich-sicherlich mit der größten
Tapferkeit gegen die preußische Armee schlagen würde».

Ob freilich die wahre, aus edlem Patriotismus
entspringende Begeisterung der preußischen Krieger nicht

zuletzt doch überwiegender und opferfreudiger sein

dürfte, ist eine Frage, die jetzt schon schwer zu
entscheiden sein wird. Wir für Msere Pcrson glauben
dies unbedingt — vielleicht freilich, weil wir es

dringend wünschen.

Wir haben in unsern frühern Artikeln nachgewie-^

sen, daß die preußischen Soldaten und Unteroffiziere
aller Waffengattungen hinsichtlich ihrer militärischen

Ausbildung und unbedingten Feldtüchtigkeit ganz
entschieden mit den besten Regimentern der k. k. Armee

den Vergleich aushalten können, in ihrer ein

heitlichcn Organisation aus einem und demselben!

Volke und in dem begeisternden Gedanken, für ein
gleiches großes Vaterland zu kämpfen, dic preußische
Armcc abcr cincn nicht zu gering anzuschlagenden
Vorzug vor der österreichischen besitzt. Auch hinsichtlich

dcr Tüchtigkcit scines Ofsizierskorps geben wir
dem preußischen Heere entschieden dcn Vorzug vor
dcm östcrrcichischen. Keineswegs, daß wir glauben,
die Offiziere des Kaisers von Oesterreich würden
weniger muthig kämpfen als die preußischen, dcnn
dies wird entschieden nicht dcr Fall scin. Auf Hun-
dertcn von blutigcn Schlachtfeldrrn aller Zeiten bis
auf die jüngste Vergangenheit, bei Obersclk und
Ocversee in Schleswig-Holstcin, haben des Kaisers
Offiziere es fo häufig bewiesen, daß sie mit der höchsten

Selbstaufopferung und dem größten Muthe, dcn

man von Soldaten nur verlangen kann, kämpfen,
daß hierüber auch nicht der leiseste Zweifel mehr
bestehen kann. Wenn also auch hinsichtlich des Muthes

und der Pflichttreue das k. k. Offizierskorps
unbedingt den gleichen Rang wie das preußische

einzunehmen berechtigt ist, so besitzt letzteres doch in
seiner Gesammtheit durch seine weit größere Bildung
und viel verbreitetere Intelligenz ein entschiedenes

Uebergewicht übcr letzteres. Es dienen gewiß Hunderte

von Ofsizieren aller Grade und Waffengattungen
im k. k. Heere, die in jeder Hinsicht, also auch

hinsichtlich ihrer Kenntnisse und ihrer Intelligenz,
unzweifelhaft mit den besten preußischen Offizieren
in die Schranken treten können, aber es befinden
sich auch gar manche in derselben, die noch auf
eincr so niedrigen geistigen Stufe stehen, daß man sie

in Preußen kaum zu Unteroffizieren ernennen würdc.
Wohl wisscn wir reckt gut, daß auch in Preußens
Heer gar manche Ofsiziere, selbst in den höhern
Graden dienen, deren geistige Ansbildung wahrlich
auf keiner sehr hohen Stufe sich befindet und die

auch keine Ader von einem Gneisenau oder Scharnhorst
besitze«, allein mehr Kenntnisse aller Art, als man
von einem k. k. Offizicr fordert, müssen sie doch

habcn oder wenigstens früher gehabt haben, dcnn sonst

könnten sie nicht Offizier geworden sein. Das preußische

Offiziersexamcn, wenn zu dessen Bestehen auch

gcrade kein Uebermaß von Geist oder Kenntniß
erforderlich ist, verlangt doch schon eine ganz andere

Bildung als die, welche man von einem k> k. Offizier

(Artillerie und Geniekorps ausgenommen)
beansprucht. Wer bei uns in Norddeutschland nichts

lernen will oder kann und nur einen vornehmen
Namen oder sonst einige Protektion besitzt, der tritt
sehr häufig in die k. k. Armee und wird dort schon nach

einigen Monaten, ja selbst Wochen zum Offizier
befördert. Auch nicht einmal Dienstkenntniß wird von
einem jungen Manne, der gute Protektion besitzt,

gefordert, um Offizier M werden, ebenso wie dies

in England der Fall ist, und es kommen Fälle vor,
daß man kaum dem Knabenalter entwachsenen, in

jeder Hinsicht völlig unerfahrenen Jünglingen ohne

Weiteres den Befehl über tapfere Schwadronen oder

Kompagnien überträgt, wenn ste nur recht vornehme
Namen aufzuweisen haben. Es herrscht ein

Nepotismus, ein Protektionsunfug gerade bet der Besetzung

von Offiziersstellen im k. k. Heere, wie folcher
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in Stuften gar niefet einmal mefer annäfeernb üor*
fommen fann. Saft folefee unwiffenbe, unerfaferene

Dfftjiere, wenn fte att* perfönli* immerfein ganj
tnittfeig unb pfti*tgetreu fein mögen, bem Sienfte
feinen SRuften, fonbern nur S*aben jufügen, wirb
man bo* ni*t läugnen fönnen. ©crabe biefe üic*
len gebilbeten friegSfunbigen unb felbft na*benfen*
ben Dfftjiere, Unterofftjiere unb Solbaten geben ber

preuftiftfeen Slrmee ein entftfeiebencS Ucbergewi*t über
bie öfterrei*if*e. 3n S*leSwig*Holftein f*lugen
fi* bie Defterref*er gewift ebenfo mutfeig, als bie

Sreuften, aber geftfeiefter in ber Einleitung iferer

Slngriffe, in ber Benuftitng beS SerrainS, im ri*=
tigen ®ebrau*e ber geuerwaffe waren lefttere ganj
unläugbar: bieS ift baS allgemeine Urtfeeil ber bä*

nifefeen unb fonftigen oielen fremben Dfftjiere, bie

Slugenjcugen ber bortigen Kämpfe waren. „Sie
Defterrci*er waren fo mutfeig, wie unfere beften

Solbaten, aber ü'elen iferer Dfftjiere mangelte jeg*
li*e ©inft*t unb fte oergeubeten nuftloS baS Blut
ober bo* bie beften Kräfte iferer Sruppen", fagte
unS no* oor wenigen SBo*en ein feöfecrer franjöft*
ftfeer Dffijier, ber 1859 ben italieniftfeen gelbjttg
mitgema*t featte. SBie wäre bieS au* wofet bei ber

Slrt unb SBeife, wie üiele SRegimentS=3nfeetber bei

ber ©rgänjimg iferer DfftjierSforpS oerfaferen, unb
bei bem Unfuge, ber nur ju oft bei ber Befeftung
ber feofeem DfftjierSftellen ftattftnbet, anberS mög*

li*!
Sn einem groften SRa*tfeeite beftttbet ft* bie f. f.

Slrmee ftetS ber preuftiftfeen gegenüber au* barum,
baft cS ifer äufterft ftfewer fällt, bei einer plöftli*en
SIRobilma*ung ben Bebarf oon taugli*en Dfftjieren
ftfenett unb genügenb jit erlangen. 3talien liefert
faft gar feine Dfftjiere für bte f. f. Slrmee uttb ber

polniftfee unb ungariftfee Slbel oetfeältniftmäftig au*
nur fefer wenige unb fo müffett beim bie übrigen
Sroüinjen unb baS SluSlanb größtenteils ben Be*

barf beforgen. Sa nun in man*en öfterrci*if*cn
8anbeStfecilen bie Bilbung gerabe niefet allju groft
unb oielüerbreitet ift, fo oermögen folefee ben plöftli*
*cn Bebarf att fealfewegS brait*baren Dfftjieren,
felbft bei bem SBitten, ni*t ju ergänjen. 3<u 3<*re
1859 als bie f. f. Slrmee ftfenett mobil gema*t wer*
bett muftle, geigte ft* biefer SIRangel an brauefebaren

Dfftjieren fefer beutti* uttb ungemein feinberli*.
Selbft bei ben gröftten Slnftrengungen fonnte man
bie nötfeige 3<*l «on Subaltcrn=Dfftjicren niefet er*

langen unb müftte — fefer jum gcre*ten Serbruft
iferer tft*tigen Kamerabeu — notfegebrungen gar
man*e Serfönlt*feit ju Dfftjieren ernennen, bie

biefem Stanbe weber bie minbefte ©fere utaefeten,
noefe ben geringften SRttften bra*ten, unb bte man
na* beenbetem gelbjuge mit SRe*t fo fcfenell als

mögli* wieber auS ben SReifeen ber f. f. Slrmee ju
entfernen fuefete. Sic unglüefli*e Slrmee, mit wel-

*er ber ©eneral Samorici&re in feiner Selboerblen*
bung ben Berfu* maefete, baS päpftli*e ©ebiet ju
f*üften, entfeielt eine SIRenge jener Herren, über be*

ren StuStritt auS ben f. f. SRegimeittertt ifere früfeern
Dberften wofel mefer erfreut als gerabe betrübt fein

mo*ten. Bei ber Kaüatterie tuefete man 1859 junge

©belleute auS ganj Seutftfetanb ju DfftjierSftellen

ju erlangen uttb ma*te 18jäfetige Knaben, beren

einjige gäfeigfeit barin beftanb, baft fte erträgli*e
SReiter Waren unb ju Haufe oft auf ber Hflfenfeefte

geritten featten, f*on na* einigen SBo*en Sienft*
jeit als Kabetten ju Dfftjieren. Unb wenn feeute

bie gefammte f. f. Slrmee für einen Krieg mit Sßreu»

ften mobil gema*t werben fottte, wirb ft* biefer

SIRangel an Dfftjieren faft no* mefer als 1859 jei*

gen, benn ble Slrmee ift feitbem auS ©elbmangel

tto* immer rebujirt worben. SIRan feofft jwar in

Defterrei*, baft in fol*em galle man*e Dfftjiere
auS bem übrigen Seutftfelanb in bie f. f. SRegimen*

ter eintreten werben. Saft einige Hunbert baleriftfee,

würtembergtftfee, babiftfee unb fonftige fübbeutftfee,

bann au* fä*ftf*e Dfftjiere tfeeilS auS frtegeriftfeem

Sfeatenburft, tfeeilS auS natürli*em ober mefer no*
in ltftter Seit fünftti* eingeimpftem Haffe gegen

Sreuften biefe ©elegenfeeit feenuften werben, um ge*

gen bie preuftiftfee Slrmee fämpfen jtt fönnen, wollen

wir gern jttgeftefeen. Slttju groft wirb aber ifere

Safel niefet fein; benn Wenn au* bie übrigen beut*

ftfeen Klein- uub SDttttelftaaten oorerft neutral blei*

ben, fo bringen fte ifere Kontingente natürli* bo*
auf ben KriegSfuft unb oerweigern fomit iferen tü*=
tigen Dfftjieren bett Slbftfeieb. SIRan wirb alfo notfe*

gebrungen bei einer SIRobilma*ung in Defterrei*
all unb überall, wo man ttur fealbwegS taitglicfee

Dfftjiere erlangen fann, folefee anjuwerben fu*cn
unb allen Breuftenfeaffern, mögen fte eS nun auS

artftofratiftfeen ober bemofratiftfeen, ultramontancn
ober partifutartftiftfeen ©rünben, ober weil man fte

in Sreuften felbft niefet brattefeett fonnte, fein, fefer

bereitwillig einen Slaft unter bett ftfewarj * gelben

gafenen einräumen. Siefe bunte ©efettftfeaft wirb
aber nur baju beitragen, bie Unglcicfefeeit unb Ser*
ftfetebenfeeit, bie ofenefeitt ftfeon in ber f. f. Slrmee

feerrftfet, no* mefer ju erfeöfecn unb ftfewerli* biefer

Weber jum befonbern SRuftcn, no* jur groften ©fere

gereiefeen. ¦

Uttglei* günftiger geftattet ft* ber fcfenelle ©rfaft
oon Dfftjieren aber in ber preuftif*en Slrmee. Sanf
fei cS ber weit üerbreitetett Bilbung, bem feofeen ©e=

fixfeie beS preuftif*en SRationalftoljeS unb oor allem
ber allgemeinen SIRilitärpfficfet, wel*e atte Söfene

beS SolfeS ofene StanbeSunterftfeieb jum HeereSbienft

oerpfli*tet, eS ift 'in Sreuften efeer ein Uefeerffuft,

wie ein SIRangel an tü*tigen Dfftjieren oorfeanben.

SBenn feeute bie gefammte Sinie plöftli* mobil ge*

ma*t wirb, fann fte bett Bebarf au nötfeigen brau**
baren Dfftjieren fefer ftfenett auS ben jungen Sanb*

wefer*Dfftjieren, auS einjäferigen gutwilligen ober

auS wirfti* gebilbeten, tücfetigen Unterofftjieren ent*

nefemen; feaben bo* biefe 8anbwefer*Dfftjiere, bie

man 1864 in bie Sinienrcgimenter einteilte, oott*

fommen baS ®lci*e geleiftet, als Ifere meiften Ra=

meraben »on ber Sinie. Siefe Bertniftfeung ber Si*

nien* unb 8aubwefer*Dfftjiere unter einanber für ben

gatt eineS Krieges ift ein grofter gortftferitt, ber bie

SBeferfraft beS preuftiftfeen Staates ungemein erfeöfet

unb eine ftfeneße SMobllma*ung fefer erleicfetert. Sie

allgemeine SBeferpfti*t feat überfeaupt in faft allen
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in Preußen gar nicht einmal mehr annähernd
vorkommen kann. Daß solche unwissende, unerfahrene
Ofsiziere, wenn sie anch persönlich immerhin ganz
giuthig nnd pflichtgetreu sein mögen, dem Dienste
keinen Nutzen, sondern nur Schaden zufügen, wird
man doch nicht läugnen können. Gerade diese vielen

gebildeten kriegskundigen und selbst nachdenkenden

Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten geben dcr

preußischen Armee ein entschiedenes Ucbergewicht über
die österreichische. In Schleswig-Holstein schlugen

sich die Ocsterrcicher gewiß ebenso muthig, als die

Preußen, aber geschickter in der Einleitung ihrer
Angriffe, in der Benutzung des Terrains, im
richtigen Gebrauche der Fcucrwaffe waren lctztere ganz
unläugbar: dies ist das allgemeine Urtheil der
dänischen und sonstigen vielen fremden Ofsiziere, die

Augenzeugen der dortige» Kämpfe waren. „Die
Oesterrcicher waren so muthig, wie unsere besten

Soldatcn, aber vielen ihrer Ofsiziere mangelte
jegliche Einsicht und sie vergeudeten nutzlos das Blut
oder doch die besten Kräfte ihrer Truppen", sagte

uns noch vor wenigen Wochen cin höherer französischer

Offizier, der 1859 den italienischen Feldzug
mitgemacht hatte. Wie wäre dies auch wohl bei der

Art und Weise, wie viele Rcgiments-Jnhaber bei

der Ergänzung ihrer Offizierskorps verfahren, und
bei dcm Unfuge, der nur zu oft bei der Besetzung
der höhcrn Offiziersstellen stattfindet, anders möglich!

In cincm großen Nachtheile befindet sich die k. k.

Armee stets der preußischen gegenüber auch darum,
daß cs ihr äußerst schwcr fällt, bei ciner plötzlichen

Mobilmachung dcn Bedarf von tauglichen Offizieren
fchncll und gcnügend zu erlangen. Italien liefert
fast gar keine Offiziere für die k. k. Armce und der

polnische und ungarische Adel verhältnißmäßig auch

nur schr wenige und fo müssen denn die übrigcn
Provinzen und das Ausland größtenthcils den

Bedarf besorgen. Da nun in manchen österreichischen

Landesthcilen die Bildung gerade nicht allzu groß
und vielverbreitet ist, so vermögen solche den plötzlichen

Bedarf an halbwcgs brauchbaren Offizieren,
sclbst bei dem Willen, nicht zu ergänzen. Im Jahre
1859 als die k. k. Armee schnell mobil gemacht wcrden

mußte, zeigte sich dieser Mangel an brauchbaren

Ofsizicrcn sehr deutlich und ungemein hinderlich.
Selbst bei den größtcn Anstrcngungcu konnte man
die nöthige Zahl von Subaltcrn-Offizicrcn nicht

erlangen und mußte — sehr zum gerechten Verdruß
ihrer tüchtigen Kameraden — nothgcdrungen gar
manche Persönlichkeit zu Offizieren ernennen, die

diesem Stande weder die mindeste Ehre machten,
noch den geringsten Nutzen brachten, und die man
nach beendetem Feldzuge mit Recht so schnell als

möglich wieder aus dcn Reihen der k. k. Armee zu
entfernen suchte. Die unglückliche Armce, mit welcher

der General Lamoriciere in feiner Selbverblen-
dung den Versuch machte, das päpstliche Gebiet zu
schützcn, enthielt eine Menge jener Herren, über
dcrcn Austritt aus den k. k. Regimentern ihre frühern
Obersten wohl mehr erfreut als gerade betrübt sein

mochten. Bei der Kavallerie suchte man 1859 jungc

Edelleute aus ganz Deutschland zu Offizicrsstellen

zu erlangen und machte 18jährige Knaben, deren

einzige Fähigkeit darin bestand, daß sie erträgliche
Reitcr waren und zu Hause oft auf der Hascnhctze

geritten hatten, schon nach einigen Wochen Dienstzeit

als Kadetten zu Offizieren. Und wenn heute

die gesammte k. k. Arinee für einen Krieg mit Preußen

mobil gemacht werden sollte, wird sich dieser

Mangel an Offizieren fast noch mehr als 1859

zeigen, denn die Armee ist seitdem aus Geldmangcl
noch immcr rcduzirt wordcn. Man hofft zwar in
Ocsterrcich, daß in solchem Falle manche Offiziere
aus dem übrigen Deutschland in die k. k. Regimenter

eintreten wcrden. Daß einige Hundert baierische,

würtembergische, badische und sonstige süddeutsche,

dann auch sächsische Offiziere thcils auS kriegerischem

Thatendurst, theils aus natürlichem oder mehr noch

in letzter Zeit künstlich eingeimpftem Hasse gegen

Preußen diese Gelegenheit benutzen werden, um

gegen die prcußische Armee kämpfen zn können, wollen

wir gern zugestehen. Allzu groß wird aber ihre

Zahl nicht sein; denn wenn auch die übrigen deutschen

Klein- und Mittelstaaten vorerst neutral bleiben,

so bringen ste ihre Kontingente natürlich doch

auf dcn Kriegsfuß und verweigern somit ihrcn tüchtigen

Offizieren den Abschied. Man wird also noth-

gcdrungcn bei einer Mobilmachung in Oesterreich

all und überall, wo man nur halbwegs taugliche

Offiziere erlangen kann, solche anzuwerben suchen

und allen Preußenhassern, mögen sie es nun ans

aristokratischen oder demokratischen, ultramontancn
oder partikularistischcn Gründen, odcr wcil man ste

in Preußen sclbst nicht brauchen konnte, scin, sehr

bereitwillig einen Platz unter den schwarz - gelben

Fahnen einränmcn. Diese bnnte Gcscllschaft wird
abcr nnr dazu beitragen, die Ungleichheit und

Verschiedenheit, die ohnehin schon in dcr k. k. Armce

herrscht, noch mehr zu erhöhen und schwerlich dieser

weder znm besondern Nutzen, noch zur großen Ehre

gereichen.

Ungleich günstiger gestaltet sich der schnelle Ersatz

von Offizieren aber in der preußischen Armee. Dank

sei cs dcr weit verbreiteten Bildung, dcm hohen Ec-
fühlc des preußischen Nationalstolzcs und vor Allem
dcr allgemeinen Militärpflicht, welche alle Söhne
des Volkes ohnc Standesunterschied zum Heeresdienst

verpflichtet, es ist in Preußen eher ein Ueberfluß,

wie eiu Mangel an tüchtigen Offizieren vorhanden.

Wenn heute die gesammte Linie plötzlich mobil
gemacht wird, kann sie den Bcdarf an nöthigen brauchbaren

Ofsizieren schr schnell aus dcn jnngen
Landwehr-Offizieren, auS einjährigen Freiwilligen oder

aus wirklich gebildeten, tüchtigen Unteroffizieren ent-

nchmcn; haben dock diese Landwehr-Offiziere, die

man 1864 in die Linienrcgimenter eintheilte,
vollkommen das Gleiche geleistet, als ihre meisten

Kameraden von der Linie. Diese Vermischung der

Linien- uud Landwehr-Offiziere unter einander für dcn

Fall eines Krieges ist ein großer Fortschritt, der die

Wehrkraft des preußischen Staates ungemein erhöht

und eine schnelle Mobilmachung sehr erleichtert. Die

allgemeine Wehrpflicht hat überhaupt in fast allen
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Klaffen ber preuftiftfeen Beüölferung einen folcfeen

SRei*tfeum üon mtlitäriftfeem ©eifte unb militari*
ftfeer ©rfaferung oerbreitet, üon ber man im übrt*

gen Seutfeblanb faum einen Begriff feat. gaft alle

gebilbeten Serfonen ftnb in Sreuften Solbat gewe*

fen unb wiffen, wenn eS fein muft, äufterft ftfenett

wieber in bie militäriftfeen gormen, bie nun einmal
bei jebem Heere, wenn eS niefet ju einer ju*tlofen,
uugeorbneten unb für wirfti* ernftfeafte Kriege un=
brau*barcn greifdiaar berabfmfen fott, notfewenbig
ftnb, jt* feincin ju finben-

(gorfeftung folgt.)

s^UC()Cr ^llt^Ctl)C!K

3n ©ommiifton bei ©art SKcper in Süri* ift erftfeienen uttb bur* jebe Su*feanblung, in Bafel
bur* bie S*welgfeaufer'f*c SortimcntSbu*feanblung (H. amberger) ju bejiefeen:

JDrö Jtajjr* tu hex f$Umnt-^xmn
ober

cSinc ^djiDeijcr &thn\)tn-Qomvaa,nit im nortwmerißcmifcßett Kriege.
Son

3tubolf aifdjmann,
Hauptmann im I. Bereinigten Staaten S*arff*üftenregiment.

SreiS gr. 2. 50.

atS Sorboten gröfterer toiffenfcfeaftlietjer Sarftcflungen beS norbamerifanif*en BürgerfriegeS erfealten

wir in ber gorm oon Kcrrefponbcttjen, Sagebü*em u. f. w. bie ©rjäfelungcn ber ©rlebniffe »on SIRännern,

wel*e in jenem gewattigen Srama groftere ober Heinere SRotten gefpiett feaben.

Su biefer Siteratur gefeort eine S*rift, wcl*e eben unter bem Sitel: „Srei 3<*re in ber Sotomac*

amtee ober eine S*wetjer S*üften*©ompagnie im norbamerifamftfeen Kriege" oon bem leftten ©feef ber*

fetben, Herrn Hauptmann SRubolf Slftfemann üon SRi*terSweil im Kanton 3üri*, feerauSgegeben wirb.
Herr af*matm arbeitete jur 3eit beS KriegSauSbru*eS in einem ®ef*äftc in Konecticut. Ser junge,

»ierunbjwanjigjäferige SIRann fonnte bie bur* ben Krieg geweefte SReigung jum Solbatenberufe um fo efeer

beliebigen, als na* bem für ben SRorben tmglücfti*en attSgang ber erften S*la*t bei Butt*SRun junge

tfeatfräftige Seute in ber Slrmee fefer willfommen waren. @r trat im auguft 1861 in ein ft* bilbenbeS

S*arff*üftenforpS, in welcfeeS ftcb S*wcijer auS atten Sfeeiten unfereS SaterlattbeS anwerben Heften.

SIRit biefem KorpS, wel*eS ber Setomac*armec einoerlcibt wurbe, nafem er wäferenb brei 3aferen an atten

Sügcn in Sirginien Sfeeil. ais Solbat in baS KorpS getreten, wurbe er balb jum Unterofftjier unb

innert SafertSfrift jum Sieutenant beforbert, oerfafe fpäter bie Sienfte beS SRegimentSabjutanten unb über*

nafem, Hauptmann geworben, wieber baS Kommanbo ber Kompagnie, in ber er als Solbat eingetreten

unb bie früfeer ftfeon, als cr no* Sieutenant gewefen, einige Seit unter feinem Befefele geftattben war —
ein ftfeöner SBcweiS feiner friegertftfeen Brau*barfeit. Snt auguft 1864, wenige Sage oor abtauf feiner

Siettftjeit, erfeielt er einen S*uft bur* bett reefeten Dbcrftfecnfel unb wurbe auf bem S*la*tfelbe ampu*

tirt. als Snüatibe feferte unfer aftfemann in feine Heimat am 3üri*fce jurücf, wo er nun feine unfrei*

wittige SIRufte jur auSarfeeitung eineS regelmäftig gefüferten Sagebu*eS benuftt hat.

Sein breijäferiger KriegSbienft war eitte unutiterbrc*ene golge »on SIRärftfeen, Sagern, ®efe*ten —

unb gerabe baS ScfeüftenforpS, wcl*em auf bem SIRarfefee unb bei ber Sagcrung feauptfä*li* ber Si*e*
rwngSbienft, im ©efeefete baS Siraitttren juftcl, featte faft unerträgli*e Strapaften unb ©efaferen ju be*

ftefeen.

Sie S*ilberung ift, Wie ber SIRann, ber fte gibt, ungefünftelt unb trägt baS ©epräge ber SBaferfeeit;

fte ift ofene alle Srätention, feefet aber mit SRe*t bie tü*tigen Seiftungen beS ganjen KorpS fowofel, als

©injelner feeroor.

Herc af*mann feält bie Beröffentlüfeung feineS Sagebu*eS für eine Sfti*t gegen feine Kampfge*

noffen, bie gefallenen unb bie übcrlebenben, aber au* gegen baS Subtifum, wel*eS einen waferfeeitSge*

trewen Ueberblicf ber ©rlebniffe feaben fott, wel*e au* unS S*wcijer fo nafee berufenen.

SIRit üoller Ueberjeugung fann i* bem fteinen SBerfe eitte warme ©mpfefetung auf ben SBeg mitgeben

ben eS in bie SBelt feinauS antritt. SIRögc eS überall, befonberS aber beim ftfeweijeriftfeen SBefermaime bie

oerbiente anerfennung ftnben. Dberft ©fablet.

- 14«

Klassen dcr preußischen Bevölkerung cincn solchen

Reichthum von militärischem Geiste und militärischer

Erfahrung verbreitet, von dcr man im übrigen

Deutschland kaum ciucn Begriff hat. Fast alle

gebildctcn Personen sind in Preußen Soldat gewesen

und wissen, wcnn cs sein muß, äußerst schnell

wieder iu die militärischen Formen, die nun einmal
bei jcdcm Heere, wenn es nicht zu cincr zuchtlosen,

ungeordneten und für wirklich ernsthafte Kriege
unbrauchbaren Frcischaar herabsinken soll, nothwendig
sind, sich hinein zu sindcn-

(Forschung folgt.)

Bücher - Anzeigen.

In Commission bei Carl Meyer in Zürich ist erschienen und durch jede Buchhandlung, in Basel

durch die Schweighauser'schc Sortimentsbuchhandlung (H. Amberger) zu beziehen:

Drei Jahre in der Potomac Ärmee
oder

Line Schweizer Schühen-Gompagnie im nordamerikanischen Kriege.
Von

Rudolf Aschmann,
Hauptmann im I. Vereinigten Staaten Scharfschützenregiment.

Prcis Fr. 2. 50.

Als Vorboten größerer wissenschaftlicher Darstellungen des nordamcrikanischen Bürgerkrieges erhalten

wir in der Form vvn Korrespondenzen, Tagebüchern u. s. w. die Erzählungen dcr Erlebnisse von Männern,
welche in jenem gewaltigen Drama größere odcr kleinere Rollen gespielt haben.

Zu dieser Literatur gchört eiue Schrift, wclche eben unter dem Titel: „Drei Jahre in der Potomac-

Armec odcr einc Schweizer Schützen-Compagnie im nordamerikanischen Kriege" von dem letzten Chef

derselben, Hcrrn Hauptmann Rudolf Aschmann von Richtersweil im Kanton Zürich, herausgcgcben wird.
Herr Aschmann arbcitetc zur Zcit dcs Kriegsausbruches in cincm Geschäfte in Konecticut. Der junge,

vierundzwanzigjährige Man» konnte die durch den Krieg geweckte Neigung zum Soldatenberufe um so cher

befriedigen, als nach dem für den Norden unglücklichen Ausgang der erstcn Schlacht bei Bull-Run junge

thatkräftige Lcutc in dcr Armce sehr willkommen waren. Er trat im August 1861 in cin sich bildendcs

Scharfschützenkorps, in welches sich Schweizer aus allen Theilen unseres Vaterlandes anwerben ließen.

Mit diesem Korps, welches der Potomac-Armec einvcrlcibt wurde, nahm er während drei Jahren an allen

Zügen in Virginien Theil. Als Soldat in das Korps getreten, wurde er bald zum Unteroffizier und

innert Jahresfrist zum Lieutenant befördert, versah später die Dienste des Regimcntsadjutantcn und

übernahm, Hauptmann geworden, wieder das Kommando der Kompagnie, in der er als Soldat eingetreten

und die früher schon, als er noch Lieutenant gewesen, einige Zcit unter seinem Befehle gestanden war —
ein schöner Beweis seiner kriegerischen Brauchbarkeit. Im August 1864, wenige Tage vor Ablauf seiner

Dienstzeit, erhielt er einen Schuß durch den rechten Oberschenkel und wurde auf dem Schlachtfelde ampu-

tirt. Als Invalide kehrte unser Aschmann in seine Heimat am Zürichsce zurück, wo er nun seine unfreiwillige

Muße zur Ausarbeitung eines regelmäßig geführten Tagebuches benutzt hat.

Sein dreijähriger Kriegsdienst war eine ununterbrochene Folge voit Märschen, Lagern, Gcfechten —

und gerade das Schützenkorps, wclchcm auf dcm Marsche und bci der Lagerung hauptsächlich dcr

Sicherungsdienst, im Gefechte das Tirailliren zufiel, hatte fast unerträgliche Strapatzen und Gefahren zu

bestehen.

Die Schilderung ist, wic dcr Mann, der sie gibt, ungekünstelt und trügt das Gepräge der Wahrheit;
sie ist ohne alle Prätention, hebt aber mit Rccht die tüchtige» Leistuugen dcs ganzen Korps sowohl, als

Einzelner hcrvor.
Herc Aschmann hält die Veröffentlichung seines Tagebuches für eine Pflicht gegen seine Kampfge-

nosscn, die gefallcnen und die überlebenden, aber auch gegen das Publikum, welches einen wahrheitsgetreuen

Ueberblick dcr Erlcbnissc habcn soll, welche auch uns Schweizer so nahe berührten.

Mit voller Ueberzeugung kann ich dem kleinen Werke eine warme Empfehlung auf dcn Wcg mitgcben

den cs in die Welt hinans antritt. Möge es überall, besonders aber beim schweizerischen Wehrmanne die

verdiente Anerkennung sinden. Oberst Stadler.
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